
Regenshurg. 7. JuH. 

H m i h a H t ! O a t c i W A L - A B H A W D L u w c . H a n s t e i n , lassen sich nach der 
geognostischen oder chemischen Verschiedenheit des Bodens PHanzeneinthei-
lungen von mehr als !oca!er Bedeutung begründen ? — G E T R O C K N E T E P F L A W -
z F W S A M M L u w c B W . H e p p , die Flechten Europas in getrockneten, mikrosko
pisch untersuchten Exemplaren. B d . I — V I H . 

L a s s e n steh nach der geognos t i schen oder chemischen 
V e r s c h i e d e n h e i t des B o d e n s P H a n z e n e i n t h e i i u n g e n v o n 

m e h r ais ! oca ie r B e d e u t u n g begründen? 
V o n H e i n r i c h H a n s t e i n . 

„Der wahre Theoretiker ist nicht der Advocat einer Meinung, 
er gibt uns statt der Erklärung nicht das Biid, was er sich von 
einer Naturerscheinung gemacht hat, sondern er sucht durch Beob
achtung und Erfahrung aiie diejenigen Bedingungen zu erforschen, 
weiche zusammenwirkten, um die Erscheinung zum Vorschein zu 
bringen, und er prüft auf dem Wege seiner Forschung tinen jeden 
Schiuss, den er macht, oder eine jede Vorsteiiung, die ihn leitet, 
durch den Versuch. Wenn er aiie ßndingungen kennt, so zeigt er, 
immer durch das Experiment, dass er durch ihr Zusammenwirken 
in der richtigen Zeit die Erscheinung hervorbringen kann, nicht ein
mal oder zehnmal, sondern so oft er will, und immer mit demselben 
Erfolg." (v. Liebig). 

Wenn diess der Maassstab ist, der die Wahrheit einer Theorie 
bestätigen muss, so gibt es für die Verbreitung der Gewächse gegen 
wärtig keine Theorie, denn sowohl die Erklärung, dass die chemi
schen . als die, dass die geognostischen Eigentümlichkeiten das 
wesentliche Moment der PHanzenverbreitung abgäben, begegnen so 
vielen Widersprüchen, schon in eingeschränkten Locaütäten, und sie 
halten so wenig den Vergieich mit davon entfernten unter ähnlichen 
Verhaitnissen aus, dass es unmögiieh erscheint, aiigemeinere Fo!ge-
rungen daraus zu ziehen. Weder sind alle zusammenwirkende Be* 
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dingungen beachtet, noch, in Fpige davon, sind die gefundenen 
Resultate mit den Thatsachen anderwärts in Uebereinstimmung zu 
bringen. 

Unter den Bestandte i len des Bodens, weiche dem Leben der 
Pflanzen dienen, scheinen einige eine einfache, andere eine doppelte 
oder mehrfache Bedeutung zu haben. 

Sand , T h o n , K i es u. s. f. erscheinen ais wesentiich den pbysi 
kaiischen Charakter bedingend, das Medium verändernd, in dem die 
verschiedenen Pflanzen gedeihen. Das K a i i , der phosphors. Ka!k 
u. s. w. erfüllen die No twend igke i t der mineralischen Nahrung. 
Her kohlensaure %a!!$ vereinigt in vielen Fällen beide Eigenschaften. 

Es ist eine iang erkannte uud breit hervorspringende Thatsache, 
dass die verschiedenen Gebirgs- und Bodenarten auch eine verschie 
dene Vegetation tragen und gewiss ist es der Wissenschaft forder 
l i c h , wenn die wesentlichen Momente des veränderten Vorkommens 
der Pflanzen geognostisch und chemisch verschiedener Gegenden sorg 
sam hervorgehoben werden: man wird dann durch Vergieichung zu 
richtigen Schlüssen gelangen. N u r muss der Beobachter ganz unbe 
fangen sein. W e p n %*weisp für eine Ansicht vorgebracht werden sol
len , so fanden sich solche leicht in Verhältnissen, welche nur im 
grossen Qanzpu, als Biiu* der Vegetation wahr s ind , auq ihren ein 
zeintm Gliedern, a^bej such nicht exact construiren iassen. 

^ls sind qber yiele wirhende Ursachen, deren Einklang das 
Gedeihen eiper, PAanzenart sichert und wir siud gegenwärtig nicht 
im Staude, die einzelne mitwirkende Ursache von den übrigen zu 
trennen,, wenn wir auch noch so deutlich ihren Wer th erkennen. W i r 
ne,hn^en hestin^n?fe YeriSadprungen wahr durch den veränderten E i n -
flupa des L i c h t s pnd der\Värme: so kommen viele unserer Schatten 
n^an%?p, in nä^jicheren, Gegenden an nicht beschatteten Ort^u vor. 
Der chemische Einfluss zeigt sich in der W i r k u n g des Düngers, der 
A s c h e , <l$s Gypses u . s. w . 

Die gepg^patischep^ upd die durch sie bedingten physikalischen 
E^genth,ümlic()keiten p̂ es Bodens sind neben den kÜmatischeu von 
grösster ^e^eutppg, sie Rängen übrigens mit den chemischen enge 
3"9W3m?n, 

Hess ein an fejp^rdigen Thei len reicher Bo^eß für den Acker 
bŝ û  am werthvoilstep se i , ist bekannt; inmitten û er ^nsuatheorien 
wundert sich P ^ y y darüber, dass p*ie Güte eines Bodens wesent 
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üch abhänge, nicht von dem Gehalte an Humus, vielmehr von dem 
an feinerdigen Theiien. 

Es lässt sich auch denken, dass eine Eigenschaft des Bodens 
durch eine anJere bis zu einem gewissen Grade ersetzt werden 
könne. So wird durch eine feinzertheilte Erde von vorzüglicher 
physikaÜscher Beschaffenheit, weiche das Wachsthum der PHanze 
begünstigt, ietztere sich durch Vermehrung und weitere Verbreitung 
der Wurzein mit einem geringeren Maasse der Nährstoffe begnügen 
können. 

Um aber den Beweis zu führen, dass weder die geognostische 
noch die chemische Verschiedenheit des Badens aügemeine Schlüsse für 
die Verbreitung der Pflanzen gestatten, will ich die wesentlichsten 
Momente durch Vergleich der Vegetations-Verhältnisse an der Berg 
strassemit den Angaben Thür mann's, der die geognostischen, und 
S e n d t n e r s , der die chemischen Eigentümlichkeiten als wesentlich 
betrachtet, hervorheben. 

Thurmann's Essai de phytostatique behandelt die Vegetation 
des Jura, des Schwarzwaldes, der Vogesen in ausführlicher Weise. 
Betrachten wir seine Ansichten. 

Zunächst sind besondere Namen in dem Buche geschaffen: 
Gebirgsarten, welche feinerdigen Boden geben (Erden, Thon, Let
ten. Mergel, Schlamm, Sumpf) sind pelogen; die Erden seibat 
p e ! i q u e 8 Gebirgsarten. welche sandigen Boden geben sind paam-
mogen. der gebildete Sand psammlque 

Pelopsammique ist sandig erdig. 
Die*wenig Erde und wenig Sand gebenden oligopeÜques und 

oligopsammiques sind dysgeog&nes; die vielgebenden e u g e o-
g ̂  n es; die feuchtigkeitliebenden Pflanzen (hygrophiles) und die tro
ckenen Boden liebenden Pflanzen (xerophiles) stehen sich gegenüber 

Auf Seite 365 des Buches sind zwei Gruppen von besonders 

charakteristischen PHanzenarten *) gegeben, deren Leiter Oro&MiP 

*) Tout botani8te, qui jettera un coup d'oeil sur leg 40p!autea du premier 
groupe reconnaitra immediamment que leur majeure partie appartieut ä des sta-
tios fraichea ou humides, tandis que ces t !e contraire pour !a plupart des 
especes correspondantcs du second, qui recherchent les stations secbes. I! 
verra ausai, que parmi les premieres un grand nombre ne croissent que sur 
les sola aabloneux ou argilcux, psammiquesou peHquea, t a n d i s q u e p a r m i 
l e s a e c o n d e a , i l nen e a t aucune, q u i e x i g e c e t t e c o n d i t i o n . 
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verwMg und 0. fa&eragMF sind. Jede dieser Gruppen zähit 40 Arten. 
Die einen sind hygrophiie PHanzen, theiis „peüques^* theiis ,.psam-
miques^; die andern sind trocknen Boden bewohnende (lr(?rapA%/es^. 

Ich bemerke hier ausdrückÜch, dass T h u r m an n seine Folge
rungen nicht auf den Jura beschränkt hat, indem er durch Vergiei-
chung mit Fioren vieier Gegenden seine Ansichten bestätigt sieht. 

Die erste Gruppe ist gebÜdet aus: OraAasfaAeraSMS, C^ra^a^ 
Pada#, ße^a/a a^Aa, ^SarafAaw^a^ ^capaWa^, Qaerras ^ ^ t M -
/ !a ra , ^fwa^ ^ M ^ M o ^ a , Laza/a a/Aida, V i y^ca AWza i&^ , Ca^ 
tawa va fyar i^ , ^ i r a ^ j r a a ^ a , R i^ f a^ i a ra Aareafe, Owa^t^ ^p$-
^a^a , Ja^an^^waM^a^a, ^yparfcayapa/cAram, ^S^//artajya/a^a, 
Ga/aap^^ acAra/^aca , JBrywyiaMt cawpe^rg , C ^ a a r ^ a C a M ^ r a p a , 
rW/b/taya /rayi/erarn, F^yAa^^aw ß/af^aWa, Laza/a wa/^i/ifora, 
F i/aya yai^tyaa, ^4na cac^p^a^a , ^/ap^cara^ pratensis , TWodta 
&^*ayaA^^, R a y n ^ A c e ^ ^ / a , ^rwaseWs m ^ t m a , ^faw^a /aw-
^a^a , Afardas ^ f W ^ a , S^V^ra^^Aa^ p ^ M M t ^ , P a / i t a r i a vafyarts, 
yr i/b/iam a a r a r t a m , R y p e r i t a w Aam?/a^am, S%He<xo ^y^aftca^, 
S ^ e c t a aqaaftca^, F^rAa^cam /taccasa?/*, j 4^ ta^ r a A r a , A a h ^ 
aNyiwaNa^, VatxriMiMMt ^fyr^Z/a^, J a a c a s ^aaar ra^a^ , S^daw 
sa.rafi fe, ^S^/^g r a p ^ y ^ , ^ a m a^AawaMfaaya, ZMyifa?iF par -
par^a , ^ y ^ i c a yaawf a n a , Ga/taw Najra^/c, Ca/aiwayrasfis ^y/ta-
^tra^ Sa . r i / raya ^^//ar^ , Carevr /Wy^da, ^ ^ p / ^ i a w ^p^^Wawa/e . 

Die zweite Gruppe: OraAa.s Ve rnas , Cerosas ^fabu?eb, Pugvs 
#yh'ata,a, Pra^^f fa a f ba , HeNeborus ^aettdas, Cynancham V m -
^ f o ^ ^ a m , ^^aeawp t i g p y r a m i d a N s , E u p h o r b i a amygdüiotdes, 
ßap/eara?a ^af^a^am, JMdit f is Me t i s sophyMam, %^eronica pyo-
^ f r a f a , ^feNca c M i a t a , Ba.Ttt^ scmpervtre^s^ E a p h u r b t a v t n r u . 
t a s a , Carawif?a E^a ^ r a N , A r o n i a r o t ^ n d i j o i t a , Curca ; utba^ 
Cafaai tn^Aa o / ^ t t t a f i ^ , A ^ t A e r i e a m r a m o & a m , D u p h t t e L a u r e o t a ^ 
Cy ^ ^ M ^ LaAar?:a#a, Se^ f e r i a coe ta ! ea , Qaerctts pabeseeTts^ Tett 
c W a m C A a w a e d r y s , V c r b a ^ e a w L y c b ^ t t t s , T r ^ o t t a m ruben^ 
Gerawiaya ^a^yaineayyt, K o ^ a r a b i g i n o ^ a ^ M e r c a r t a i t ^ perewT^ 
^ ^ a r a m c a r o p a ^ a m , O r c A i ^ ya i f t taW^. O p h r y s a r a c h ^ i t e s , Ceplt 
/ a N ^ A e r a y a A r a , C a r n a M a W a P a f y y a w o f a M , C a r ^ . t Aa?/!iN^,üay! 
y y ^ o A a ^ , ^ ^ a c a ^ / a a r a , D % a ^ ^ A a ^ ^ y ^ f 6 i r ^ . CareYrtnaMfait 
j R A a w ^ ? ^ a ^ p i a a ^ , C a r ^ a a ^ ^ / f a r o ^ a ^ , ^fufAWwgna wa&ca^ 
D r a A a a z z o ^ ^ , ^ i r aA r^ a//M%#, ^Sa . r i/raya j4zzoo^^ Ca raw ! 
v a y i n a / ^ , Z f e fMd i a s f r am JM%cAe/^, Lo^iceY*a a/p^caa^ A i A a ^ d 
yaanfana. 
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Von den PHanzen dieser beiden Gruppen käme a!so keine mas

senhaft auf einem Boden vor, aaf weichem die der anderen vorzugs

weise gedeihen 

Auf den Lösshügeln, bestehend aus feinem granitischen und 

kaikigenSand, einem Boden, der sehr trocken und sandig ist, kom

men massig neben einander vor: OrooM#%M&erosMS, LMZM(*aa7aM%a, 
4ira /tegraasa, Ca/Zuwa VMfaaris, Jasiawe way!^aMa, Tlrf/a^aw 

a y r a W a m mit OraoMg v e r^a^ , Pra^e//a a r a ^ a ^ ^ a r a , 4̂wfAeWt%w 

ray^a^w, Gara^Mw ^a^ya^ngam, OrcA^ *M%t%ar%3, abgesehen 

von den seiteneren, wie TW/ofiMM fMaen# etc etc. 

Trockenen Standort Heben a u h der ersten Gruppe: Hara^Aawwa^ 
^ a p a r i a ^ (Sand und Kies), OnoyMS ^xwa^a (Kalksand Sand), 

Ga/ea^^a^'Ara^M^a (Kies und Sand), Eryiiaiamcafapeafre (Sand), 

^ a r n ^ ^ ^ a ^ e / / a (Sand und Kaiksand), ^Varda^ ^^rî fa (Sand), 

währeud aus der zweiten MrmWa^s ̂ f r c ^ ^ , /l̂ aray^ ^arapacaM!, 

CawuaMaria Pa/yaanf^a?^ an feuchteren Stellen vorkommen. 

Pa<ya# ^ / v a ^ r a wird ais eine der xerophilen PHanzen aufge

führt, nährend die schönsten Buchenwälder der Rheinebene hier auf 

einem feinerdigen, thonigen und stets feuchten Boden wachsen. 

Auf Seite 32 t—325 wird dann eine grössere Anzahi von PHan

zen , die charakteristischen der verschiedenen Modenarten, aufgeführt, 

worunter besonders auffäüig in Betracht des hiesigen Vorkommens 

noch folgende erscheinen : 

Uuter den feuchten Standort Hebenden: Anemone Pafgaf^fa, 

Pa/yaa/a vafaaWg. Gewisfa f iwefar ia , H a r a c i a m MmaeWafam, 
VeraMica ^irafa , ^aya Caa?nae;;:fys, P^?^/^ A?yh f̂W .̂ Ca7awa 

yra#fi# E^iycia^, ßrawag ^r^aray^ ; feuchten Sandboden: 

J0ian%nM3 ^ra/i/^r, J V ^ M ^ a W a a ^ a ^ r a , ^Sa^/yaaaaraMa/afa, #e 

ficAry^?^ arewar iaya , ^r^ea^Af?a r a ? a ^ h ' ^ , Jgparayas a ^ : 
y!afM, Cary^^Aara^ raw^r^Af; feuchten feiuerdigen: ^ a / r a r ^ 
j K i ^ ^ i , TS^/a^a?a aaraWaat; unter den trocknen Boden bewohnen

den: ^aaMpa ia va/yar^, /!r^a^a s ; ^ a f a , f ^aca w i n a r , Da^A^e 

^fezerea/a (sehr verschieden im Standort). 

!ch bin weit davon entfernt, dasFactische dervonThurmann 

geschiiderten Verhältnisse z u bestreiten: auf hier angewendet er

scheinen jedoch seine Einteilungen als willkürliche und unrichtige 

Es wird nun aber gefolgert: dass der chemische EinHuss gleich 0 

sei, dass das PHanzenwachsthnm abhänge ven den physikalischen 

Eigenschaften des Bodens, die Mineralbestandtheüe kommen mit dem 
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Wasser zufällig in die PHanze und bleiben Im Zellgewebe liegen, 
weil sie nicht verdunstbar sind wie das WaSser*); wenn die Ana-
lysen von Pflanzen, welche auf Kalkboden wüchsen, mehr Kalk, auf 
Kieselboden mehr Kieselsäure nachwiesen, so Sei das eben ein 
Beieg, dass die Pflanzen Solche nicht verwerthhare Stoffe aafnah 
men und ausgeschieden enthielten, wie diess bei dem H y d r a r M S 

t*rva%aMep/MrM# deutlich sei (auf derselben Seite steht jedoch. dass 
die genannte Pflanze gauz gleich kalkig auf granitischem wie aaf 
Kalkgebiet ist). Will mau aber annehmen, diese Stoffe bildeten 
einen integrirenden Theii des PHanzenkorpers, so müssten eben die 
Pflanzen, die auf verschiedenartigem Boden lebten, dieselben von wo 
andershet, als aus dem Boden haben. 

Sodann wird zugegeben, dass PAroywMfes & EqfMtgefMMt die 
gleiche Menge Kieselsaure in ihren Aschen zeigten, ob solche in 
den Sümpfen des Jura öder der kieselreichen Rheinfläche gewachseh 
seien. Saä^/raya 4̂%zoo% der Granitfelsen besitze dieselben kal 
kigen Concretionen wie die Jurapflanze. 

Diese Auseinandersetzungen auf Seite 353 bedürfen eigentlich 
keines Comatentars; zuerst erscheint die Aufnahme der Mineral 
stoffe zufällig, dann gesetzmässig, und um über das Gesetzmässige 
zu Gunsten der vorgefassten Meinung hinwegzukommen, wird den 
Pflanzen die Fähigkeit ertheilt, diese Stoffe selbst zu erzeugen. 

Die Anwendung auf den Ackerbau ist nun darauf basirt, dass 

*) Ön a aussi avance ä !a suite de diverses analyses que les esp&ces crois-
sant sur so! calcaire oü siüceux fournissent respectivement plus ce silice ou 
plus de calcaire. Cela prouverait peut e l re , que les plantes peuvent retenir a 
letdt libre dans leur tissus les elements mineraux, quelles ne sauraient s a s 
simüer ou exclure autrement apres eiabaration vegeta!e des liqtndes que les 
tenaient eu Suspension ou en combinaison, cet etat übre est remarquablcment 
reveie en certains cas , par exemple, par les cristanx calcaires de MHydrurus 
crystaüdphorus; mais ce!a ne prouverait pas , que ces substances soient essen 
tieües ä leur Organisation propre, puisque !a meme espece, sur des so!s diSe-
rents retient des substances diCferentes — und aut derselben Seite: !es Hydru -
rus crystaüophorus des ruisseaux roulant sur les galets cristaüins aux envi-
rons d^Aarau ne sont pas moins chargees de corpuscules de carbonate de 
chaux que ceux des cours d eau de 1 Albe. 

S i ! o n suppcse au contraire, que ses substances entrent comme partie 
integränte essehiieÜe !es pläntes, i ! en resu!terait precisement, que toutes 
celMs, qui peuvent reeÜement vivre sür les sols chimiques, les ()!us opposes 
devtaieht les emprunter partout ailleurs qu'au so!. 
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der feinzertheilte Zustand, überhaupt die physikalische Beschaffenheit 
des Bodens das einzig Wesentliche sei; und wei! eben die Mihera! 
stoffe ais zufällige Einschieppungen in den PHanzenkörper kommen, 
so ist auf sie keine Rücksicht zu nehmen und brauchte die PHanze 
etwa derselben, so mag sie sich soiche nach S. 35! von wo anders 
her verschaffen. 

Man sieht ja keine Abnahme der Vegetation bei wild wachsen
den PHanzen! Seit Menschengedenken und, durch Aufzeichnungen 
erhalten, darüber hinaus wachsen dieselben G%w%%6fMt?yt, dieselbe 
Spielart der 7)apAMC u s. w. an den nämlichen Sfeiten. Wie kann 
der Boden seine Fruchtbarkeit verlieren, wie kann lJühger, Kalk, 
Knochenmehl u. s w. wirken! Wenn nur der günstige physikali
sche Zustand verbleibt, so ist Aiies erfüüt. 

So sind die Mittheilungen und die nächstliegenden Folgerungen 
daraus. Aber die wildwachsenden Pflanzen, was so sehr betont 
wird, sinken aüerdings zu zeitlicher Beschränkung auf unterirdische 
Sprosseubildung herab, und die Verhältnisse sind überhaupt ganz 
verschiedene, es stehen diese Gewächse in der Regel nicht so dicht 
zusatnmen wie die CuiturpHanzen und da Nichts geerntet wird, so 
verfallen die Stoffe, die sie assimilirten, auch wieder dem Boden; ihr 
Wachsthum ist nicht begleitet von der menschiichen &orge um die 
Masse, weiche sie hervorbringen. 

Bei den wildwachsenden Manzen ordnet sich das mehr oder 
minder häufige Vorkommen, die ärmlichere oder kräftigere Ausbil
dung in den verschiedenen Jahren nach den einwirkenden Ursachen. 
In den natürlichen Teppich des Bodens sind vie!e PHanzenarten 
eingewebt, verschieden in ihren Ansprüchen an Boden, Nahrung, 
Licht, Wärme und Feuchtigkeit. In dem Ackerbaue bringt der 
Mensch eine mögiichst grosse Anzahl einer t̂ Hanzenart auf̂  eine 
Fläche und sucht die Bedingungen zu erhahen, weiche deren Ge 
deihen am meisten fördern. Den! Boden werden dadurch eine Masse 
von Stoffen entzogen, welche dem verbleihen, d̂er eine nicht ab
geerntete Vegetation trägt. 

Sendtner s Werk über die Vegetafionsverhäifnisse Sudbayerns 
unterscheidet sich vondemThurmann's aufs Vortheilhafteste durch 
die Vermeidung unbegründeter Schlüsse und durch die offene bar 
tegung mancher Thatsache, die mit den Ansichten des Verfassers 
selbst nicht harmonirt. Gieichwoh! sind die Eintheiiungen derPHan 
zen für die hiesigen Verhäitnisse durchaus nicht anwendbar. 
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Von Seite 298—320 ist eine grosse Anzahi von PHanzen, wei 
che ais einen bestimmten Boden bevorzugende von S c h n i z i e i n , 
B o g e n h a r d und U n g e r aufgeführt werden, verzeichnet. 

Es ist nicht ie icht, schlagende Einwendungen gegen K i e s e l - , 
Thon- oder Humus-deutende PHanzen zu machen. Der fast einen jeden 
Boden begleitende grössere oder hieiuere Gehait an diesen Stoßen 
! ä 8 s t den präcisirten Widerspruch nicht so Mar z u , wie hei den 
KaihpHanzen. 

Schon S e n d t n e r theiit Standorte der KaihpHanzen mi t , weiche 
wenig Ka lk enthalten, und ich bemerke nochmals, dass es nicht in 
dem Sinne der E in t e i lungen liegen kann, den K a l k , der ais Nah-
rungsstoff nothwendig erscheint, a!s Beweis für Kalkstetheit aufzu
führen, denn dadurch würde jeder Unterschied aufgehoben. Von 
den kalksteten oder kaHdeutenden PHanzen kommen vor: TAaf i t t raya 
MiMtMS nach S e n d t n e r auf fast kalktreiem Gran i t , hier auf K i e 
selsand, ^nemane sy l ves t r i s auf Kiese lsand, CorydaMg tav# anf 
humosen Ste l len, granitischen Bodens, ebendort L a a a r t a r e d h i v a , 
Afe^aatAe/aam va/yareaufKiese isand und Granit , 0 .ra/is4cefasef fa 
auf Gran i t , Gneus etc., 4sp%ra7a ryaa^cA ica Kiese lsand, C y a a a -
<Aaa! F i a r ^ a ^ c a m Gran i t , Gneus ; G e a ^ a a a c r a r i a f a Kiese! 
sand; ^ fercar ia f is pereaais Gran i t ; S f i p a peawata Fes^aca 
yVaaca auf Kieseisaud. — & p a r t i a w stapaWaat fehit dem trocknen 
kalkreichen Löss, kommt aber sehr schön entwickeit auf einem kalk 
reichen Grünsteinmandelsteine, der in seiner Masse K a i k enthält und 
dessen Biasenräume meist mit Kaikspath ausgefüllt s ind , vor. 

W a s nun die E in t e i lungen S e n d t n e r ' s selbst anlangt, so fin
det sich von S. 404 an eine Anzahi Gruppen , von welchen ich 
nur einige hervorhebe, hesouders bemerkend, dass die von mir fo! 
gend angegebenen PHanzen nicht die einzigen s ind, gegen dereu 
Stel lung etwas einzuwenden wäre. 

Von den auf Kieselboden ohne Ka lk wachsenden, kommen auf 
Löss vor: F i f a ya a r r e a s i s , /LteaMsia <*ayn;;%s%r:#, Sea t^ ia 
i ' i s t a saa , Jas iawe M o n t a n a , <4adrapayaw iscAaea^aw, <Se^aWa 
vey^ri//a^a, t%Wa*^s, C y w a d a a D a t f a / a a , /Fa/eas /aa/Zis, PAas -
fiMH e a ^ i d a t a y a , ea r t^a/Zam, ^i/^/eraya, ^Wspaya, sa&a/afaya, 
während ich P . serrafaya noch nicht auffinden konnte. Von den auf 
Kieselhoden mit vorherrschendem Ka lke kommen hier auf Kieselsand 
ohne kohlens Kalk vor: Pear fdaaayn OrcaseViaayn, Gea f i aaa <ra 
c i a f a , L i a a W a vafyaWs, Fera/t i ta s ^ a t a , auf humosen Stellen 
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des Kieselsandes Coptfyera rep%M#, aof Granit und Gneus etc. etc. 
OrfMs asfafafa. 

Von den auf thonigkalkigem Boden mit vorherrschendem Kaike 
vorkommenden wachsen hier auf Granit und Gneus: ßri/%Araea 
taarram, Eaparagiao/^fMiafig, ^y^opa.searapaeas, Conva/^arta 
ma/aHs, auf Kieseisand Ca/awaara^is Epigfe%o& 

Unter auf kalkfreiem, kiesigem, sandigem, lehmigem, thonigem 
Boden oder Torf aufgeführten sind auf dem Löss überaus häufig: 
CaMawat?a/</aW#, i4tra/f^aasa (fast nur da), /ta?Me.r4fefaA(?//a, 
sowie unter den auf reinem Kaikboden vorkommenden wachsen hier: 
A a n a W a r^div^a auf Granit, DxaM^Aas CarfAasiawaraya auf Granit, 
Gneus, Sand. MawfAas ^a/^rAas Torf mit Thonuuterlage, UfW-
r?^/aria ta/yaWs Torf mit Thon, i^a/aWa ya^ar Töpferthon, 
iS%ipa peMMa^a Kieseisand. 

Die Ammoniakpflanzen aber sind fast ohne Ausnahme nicht 
durchzuführen Es sind Pfianzen des bebauten Feldes, aber mit 
zahtreichen Ausnahmen, so kommt z. B. jOafara H^rawa^iaat auf 
steriiem Sande vor, aber diese Pflanzen wachsen auch auf Feldern, 
weiche fast keineu Dünger erhaiteu, wie vieie Aecker des Löss. 
Die Eintheiiung nach den Standorten behaite ich einer besonderen 
späteren Vergleichung zurück. 

Wenn nun daraus hervorzugehen scheint, dass sich die Pfianzen 
nicht in Gruppen bringen iassen , weiche ausschliesslich auf die che
mische Constitution des Bodeus basiren, so ist, wie nachgewiesen, 
dasselbe hei Einteilungen der Fall, die auf die geognostische oder 
physikalische Beschaffenheit allein hasirt sind, ich glaube, dass sich 
vie! Widersprechendes einfach lösen würde, wenn eine Anzahi von 
Pfianzen in ihrem ganzen Verbreitungsbezirke, nach allen Eigen, 
thümüchkeiten des Bodens und Standortes beobachtet würde; man 
erlangte danu einen Gesichtspunkt, auf welchen nicht mehr iocaie 
Verhältnisse beirrend einwirkten. 

Was di* Bedeutung der MineralsfoCe für die Pflanze betrink, 
wird man wohl kaum zwischen wesentlichen oder unwesentlichen 
unterscheiden dürfen, auch wenn einer dieser Stoffe durch einen 
anderen ersetzt werden kann. 

Wenn die Ansicht Sehultz-Fleeth'a richtig ist, dass das 
Wahlvermögen der Pflanzen sich darauf gründe, dass die Flüssig 
keit der Zelle ein bestimmtes Verhältniss der Mineralstoffe iu Lösung 
verlange, so dass die PHanze nach dem Verbrauch eines Stoffes* 
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oder dessen Abscheldung, sofort den Vertust durch Aufnahme einer 
der entzogenen gleichen Menge des näfnüchen Stoffes durch die Wür
zet ersetze, so haben auch aüe die Abscheidungen von Mineraistoffen 
in bestimmter Zeit eine Notwendigkeit für das Leben der Pfianze 
erfüüt. 

!ch bin bei der Betrachtung der Vegetations-Verhältnisse des 
geognostisch sehr verschiedenen Gebietes zwischen Rhein, Main und 
Neckar allerdings dahin gelangt, in der physikalischen Beschaffen 
heit des Bodens*) das wesentlichere Moment der aügemeinen Ver
breitung der PHanzen zu sehen, aber dann wird das Wachsthum 
selbst direct durch die Anwesenheit der chemischen Nährstoffe im 
Boden geleitet. 

Beispiele genug dafür hndeu sich in der Cultur der Gewächse, 
indem eine kümmerlich gedeihende Pflanze, durch Zuführung der 
Nahrungsstoße, die im Boden im zu geringen Maasse enthalten sind, 
zur vollkommenen Entwickiung gelangt; es verspricht diess weiter 
bestätigt zu werden durch directe Versuche mit verschiedenen ein
heimischen Papilionaceen und Gräsern , welche auf meinen Wunsch 
in dem Sandsteingebiete des Odenwaides, wo diese PHanzen nicht 
gedeihen , gemacht werden. 

Wie sehr die chemische Constitution des Bodens auf die Vege
tationsverhältnisse einwirkt, das zeigt sich in dem iebhaften Gegen
satze des an mineralischen Nährstoffen armen Kiesel- und des an 
denselben reichen Lösssandes, die sich an der Bergstrasse oft fast 
unmittelbar berühren. 

Die PHanzen des Löss haben eine ausserordentlich kräftige und 
üppige Entwicklung; aiie CuiturpHanzen gedeihen auf demselben; in 
der artenarmen Flora des Sandes zeigen sich auch die beiden Bo
denarten gemeinschaftlichen PHanzen in verhältnissmässiger Dürftig
keit. 

*) Kohlensaurer Kalk in beträchtlicher Menge als Bodenhestandthei! hat 

gewiss (ine wesentlich physikalische Bedeutung, die durch seine grosse Fähig
keit, die Wärme zurückzuhalten u. s. w bed.ngt wird. 
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